Thesen zur religiösen Rede anlässlich Mt 12, 33�37





„Wir müssen uns nicht mehr der Religion / erwehren, sie greift uns nicht an.“





„Vorne pickte der alte Pfarrer,�ohne eine Lösung zu fordern,�wie ein schwarzer Vogel lustlos�im Evangelium, schien aber nichts�zu finden, uns zu verführen.�Kein Leitfaden, kein Trost.�Nach einer Stunde war alles vorbei.�Draußen lag ein unerwartet helles Licht�über dem See, und ein Wind kam auf,�der mich die Unterseite der Blätter�sehen ließ.“


(Michael Krüger)





1. Gott hat nicht immer recht


Wir sind hauptberuflich religiös. Das lässt uns scheinbar keine Wahl, als Gott immer recht zu geben. Dies schadet der Sache. Die lebt davon, dass man auch gegen Gott sprechen kann oder nach ihm ruft, wenn er verloren scheint. Wir dagegen pflegen tendenziöse Veranstaltungen, in denen Verkündigung als Beweis verstanden wird. Man weiß schon vorher, was am Ende her�auskommt: Gott hat recht. Wer ihn nicht in diesen Zeiten versteht, gehört zu den Unreifen, ist renitent oder hat noch nicht verstanden. Wer Gottesferne und Verlust nicht kennt und anspricht, eröffnet keinen Raum für Geistesgegenwart.


2. Gott wohnt nicht mehr ausschließlich bei uns


Gott ist unserer Meinung nach auch selbstverständlich bei uns zu Hause - in der Kirche. Angeblich sehen ihn die Menschen nur nicht.


Wer schaut hier am Eigentlichen vorbei?


Menschen, denen Gott bzw. das Bild von ihm vergeht? Oder wir, die wir uns retten in den scheinbar selbstverständlichen Schatz der vorfindlichen Bilder und Theologien? Kaum Ringen um Wahrheit wird spürbar in der religiösen Rede. Andere dürfen sich von der Kirche und Gott absetzen. Sie dürfen sagen, sie sähen nichts. Wir müssen sagen, wir sähen etwas - auch wenn wir nichts sehen. Andernfalls steht die ganze Existenz auf dem Spiel. Das macht unsere Botschaft einseitig und langweilig. Wir teilen nicht existentiell und öffentlich die Zweifel der Menschen.


Das scheint verboten. Aber so bleiben wir blass, und unsere Zustimmung zu Gott bleibt auch blass. Wäre unser Fragen vehementer, würden wir auch anders vom Geist ergriffen.


3. Gott erklärt, verschwindet


Wir sind gehalten, andauernd von Gott zu reden. Das schadet der Sache, 	die wir vertreten. Jede Sache, die unaufhörlich besprochen wird, entzieht 	sich. Ungeheures, eigentlich Unsagbares wie ‚Die Auferstehung von den Toten’ oder ‚Gottes Liebe’ wird jederzeit verwendet mit der scheinbaren Selbstverständlichkeit von Leuten, die so tun, als wüssten sie, worum es geht. Das ist trügerisch. Wir wissen oft nicht, wovon wir reden. Sonst würden wir gelegentlich ehrfürchtig schweigen. Das wäre unter Umständen das größere Zeugnis. Das dauernde Zitieren macht platt, was vertieft werden soll. Vielen von uns sind eigentlich die Worte ausgegangen. Aber wenn uns die Worte ausgehen, machen wir um so mehr Worte. Wenn Gottesdienst z. B. für Menschen nicht mehr selbstverständlich zu sein scheint, erklären wir ihn, bis er am Boden liegt.


Wir rechtfertigen die Tatsache, dass es uns, Gott und den Ritus gibt, mit unermüdlicher Rede. So karikieren wir die Wahrheit Gottes, dass es genügt zu sein.


Unsere Rede von Gott gibt keine Rätsel auf. Alle sollen verstehen. Am Ende sind alle desinteressiert, weil Neugier und Nachfrage erstickt sind in Richtigkeiten.


Es gibt nichts mehr zu kauen für den Geist. Die Rede Jesu ist meist apodiktisch, paradox und unbequem. Er bringt Menschen gegen sich auf und hinterlässt Lager. Er spricht oft so, dass man gedanklich aus der Bahn geworfen wird. Unsere Rede vermeidet das. Es soll keine Unruhe entstehen. Menschen sollen im Namen allgemeiner kirchlicher Nettigkeit in den Dämmerzustand ungefähren Verstehens geschaukelt werden.


4. Gott könnte unheimlich sein


Ob mit jeder Einsicht in die Paradoxien des Christlichen (Gericht und Entscheidung oder Nicht-Entscheidung zu Gott) etwas auf dem Spiel steht, verschweigen wir. Dabei ist im Leben nicht alles möglich. Man kann Chancen verspielen. Das kann Gottesfinsternis heraufrufen, individuell wie gesellschaftlich. Es muss nicht so sein, aber es ist möglich. Das muss sagbar bleiben. Solch unbequeme Rede meiden wir, weil wir die Verbliebenen zur eigenen Existenzbegründung brauchen. So verlieren wir vielleicht alle.


,Gott nimmt dich an wie du bist’ ist leere Standard�Formel unserer religiösen Rede.


Wie Gott sich uns Christen entzieht inmitten unserer Geschäftigkeit, wie unsere Gottesbilder zerrinnen und sich in Einzelvorstellungen auflösen, die miteinander nicht mehr vergleichbar sind, davon zu sprechen überlassen wir den Fundamentalisten. Die Behauptung der göttlichen Annahme ist possierlich geworden, weil wir das Gegenteil, den Entzug Gottes mitten unter uns verschweigen. Wir reden harmlos. Es steht nichts auf dem Spiel. Annahme durch Gott ist Freibier.


5. Man könnte hingerissen werden


Die sogenannte ‚Nähe Gottes’ ist gängige Rede. Mit ‚Nähe’ scheint ein Zustand von Aufgehobensein und Gemütlichkeit gemeint zu sein. Die Bibel und viele Biographien zeigen, wie viel Unruhe Gottes Nähe im Leben von Menschen erzeugt. Ein Zustand verwandelter Lebens- und Glaubens-Kraft spricht aus solchen Menschen. Wir vermeiden die Nähe Gottes in ihrer ganzen Wirkung. Was wir beschwören, wollen wir gar nicht. Beruflich Religiöse sind aber gehalten, Orte aufzusuchen, wo sie an solche Erfahrungen anknüpfen können, sonst verkommt ihre Quelle. Solche Zugänge in den Bereich göttlicher Wirksamkeit sind nicht nur gemütlich. Aber wer sie geht, gewinnt.
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